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Zur                
Geschichte
Ein Afrikaner in Ber-
lin und seine Nach-
kommen
Ein preußischer Prinz ent-
zieht sich den Folgen eines 
Totschlags durch die Flucht 
nach Ägypten und erhält 
dort als “Geschenk“ vom 
Vizekönig einen versklavten 
nubischen Jungen, den er 
später – es ist Gras über 
die Sache gewachsen – mit 
nach Berlin nimmt. Als 
August Albrecht Sabac el 
Cher wird dieser Leibdiener 
des Prinzen und schließlich 
Verwalter des Tafelsilbers. 
Bei aller Gruseligkeit der 
Geschichte hat sie aber auch 
eine glückliche Seite. Er 
heiratet und mit seiner Frau 
bekommt er einen Sohn und 
eine Tochter.

Der schwarze Kapell-
meister

Dieser Sohn, Gustav, macht 
eine militärische Musiker-
Karriere und verlässt nach 
24 Jahren, mit vielen Ehren 
versehen, den Militärdienst, 
um sein musikalisches 
Talent umfangreicher und 
lukrativer einsetzen zu 
können. Er feiert bedeutende 
Triumphe. Mit dem Dank 
des Vaterlandes ist es bei 
der Machtübernahme durch 
die Faschisten allerdings 
vorbei und seine Söhne – er 
selbst stirbt 1934 – werden 
trotz übelster rassistischer 
Anfeindungen nicht vor dem 
Militärdienst bewahrt. Der 
Jüngere fällt 1943. Der Älte-
re, Herbert, überlebt, erzählt 
aber seinen Kindern die 
Familiengeschichte nicht. 
Herberts Enkeltochter, wohl 
letzte Trägerin des Namens, 
erfährt ihre Geschichte 
erst aus diesem Buch: 
Preußisches Liebesglück, 
Propyläen-Verlag, ISBN 
978-3-549-07337-7
                 Andreas Schlüter

Madame Hadja Kitagbe Kaba habe ich (Andreas 
Schlüter - AS) vor einer ganzen Reihe von Jahren 
durch den von ihr 2000 mitbegründeten Verein 
MAMA AFRIKA Berlin e. V., dessen Vorsitzende sie 
auch ist, kennengelernt. 
Die Idee, sich zu organisieren, entstand bereits 
eine Zeit lang vorher. Madame Kaba machte die 
Erfahrung, dass es in Deutschland - im Gegensatz 
zu Frankreich, wo sie mehrere Jahre lebte – nur 
wenige Zusammenschlüsse schwarzer Menschen 
afrikanischer Herkunft gibt. Hinzu kamen persön-
liche diskriminierende und rassistische Erfahrun-
gen, die sie veranlassten, sich mit Gleichgesinnten 
zusammen zu tun. So entstand die Idee von MAMA 
AFRIKA Berlin e. V.. Der Verein hat sich zum Ziel 
gesetzt, das Miteinander von Deutschen und Afri-
kanern in Berlin zu fördern. Unermüdlich setzt sich 
die mehrfache Mutter und jugendlich wirkende 
Großmutter einer kleinen Enkelin für das gegen-
seitige Kennenlernen von Deutschen und afrikani-
schen Migranten ein. Aber auch die Unterstützung 
afrikanischer Frauen wie von Kindern und Jugend-
lichen liegt ihr sehr am Herzen.
AS: Hadja, seit wann lebst Du in Berlin?
HKK: Ich lebe seit dem 5. August 1985 in Berlin.
AS: Hast Du Dir in Deiner Jugend vorstellen 
können, später einmal in Europa zu leben?
HKK: Ja, aber nicht in Berlin, sondern in Brüssel, 
dennoch bin ich erst 1995 das erste Mal nach 
Brüssel gekommen. Ich habe auch eine Weile in 
Frankreich gelebt.
AS: Welche Sprachen sprichst Du?
HKK: Ich spreche Mandingo, das meine Mutterspra-
che ist, Französisch und ein wenig Deutsch
AS: Na, ein wenig ist doch stark untertrieben. 
Aber sag mal, Du hast Herzoperationen hin-
ter Dir, wie schaffst Du es und woher nimmst 
Du die Kraft, so unermüdlich für kulturelle 
Verständigung, die Belange von Frauen und 
Kindern und gleichzeitig auch noch für Deine 
eigenen Kinder - auch, wenn die schon ziem-
lich erwachsen sind - und Deine kleine Enkelin 
da zu sein?
HKK: Es stimmt zwar, dass ich am Herz operiert 
bin, aber persönlich fühle ich mich nicht so, als 
hätte ich ein Handicap. Wenn man mich nicht da-
rauf ansprechen würde, vergesse ich, dass ich am 
Herzen operiert wurde. Gerade meine Kinder und 
meine kleine Enkelin geben mir die Kraft, sie sind 
meine Energiequellen.
AS: Entschuldige, dass ich Dich nun darauf 
angesprochen habe. Wie warst Du mit der Teil-
nahme Deines Vereins Mama Afrika e. V. an 
der Import-Messe in der pädagogischen Halle 
zufrieden?
HKK: Ich bin schon seit 5 Jahren immer beim 
Import-Shop in der pädagogischen Halle dabei 

gewesen, dieses Jahr war das Motto: “Kultur in 
Bewegung“ und es hat mir sehr gut gefallen, da der 
direkte Kontakt mit Berliner Schulen bzw. Kindern 
sehr erfreulich ist und man immer wieder neues 
Interesse für Afrika bei den Kindern und Lehrern 
wecken kann. 
AS: Was war Dein schönstes Erlebnis dort?
HKK: Die Zeit dort war im Großen und Ganzen für 
mich ein schönes Erlebnis. 
AS: Der Verein hat jetzt Räume bei der GESO-
BAU am Wilhelmsruher Damm und es wird 
sehr Gutes für den dortigen Kiez geleistet. 
Wirst Du auch einige Aktivitäten in Schöne-
berg aufrechterhalten?
HKK: Ja, seit dem 25. Mai 2007 hat Mama Afrika 
e.V. ein kostenloses Büro in der Nachbarschaftseta-
ge der GESOBAU, am Wilhelmsruher Damm 124, 
1. Etage, im Märkischen Viertel, trotzdem machen 
wir dienstags immer noch Beratungen im Nachbar-
schaftsheim Schöneberg e. V.. Übrigens sind wir 
auch im Internet unter: http://www.mama-afrika.
org zu erreichen.
AS: Wie viele Mitstreiter hast Du jetzt im Ver-
ein aktiv an Deiner Seite?
HKK: Zurzeit habe ich 4 aktive Mitarbeiter unter 
den Mitgliedern, 2 Praktikanten und eine ABM-
Kraft.
AS: Es ist als Afrikanerin in dieser Gesell-
schaft nicht immer so einfach, Akzeptanz 
zu finden. Fühlst Du Dich trotzdem in Berlin 
heimisch?
HKK: Es spielt keine Rolle woher man kommt, da 
es in jeder Gesellschaft Gute und Schlechte gibt. 
Ich würde sagen, Berlin ist mein zweites Zuhause. 
An erster Stelle steht mein Geburtsort Kankan, wo 
ich 23 Jahre gelebt habe, in Berlin sind es jetzt 22 
Jahre.
AS: Wie fühlen sich Deine Kinder in Berlin?
HKK: Meine Kinder fühlen sich hier in Berlin zwar 
wohl, dennoch fehlt ihnen hier das Gefühl der 
Dazugehörigkeit.
AS: Kannst Du Dir vorstellen, in Berlin alt zu 
werden?
HKK: Nein, da ich mein Rentenalter in meiner 
Familie in Guinea verbringen möchte.
AS: Was wünschst Du Dir für die Zukunft?
HKK: Ein langes Leben für meine ganze Familie 
und Gesundheit und, dass es in Zukunft keine Frau-
enbeschneidung mehr gibt, in Guinea, in Afrika 
und auf der ganzen Welt.
AS: Hadja, ich danke Dir für das Gespräch und 
wünsche Dir und dem Verein weiter großen Erfolg.

Eine starke Berlinerin aus Guinea




